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Es gehört zu den Selbstverständlichkeiten des
Ablaufs großer und repräsentativer V eranstal­
tungen, seien sie gesellschaftlicher, politischer
oder wissenschaftlicher Natur, daß der Abschluß
in einer Refexion und Rechenschaftsablage be­
steht.

Der Abschluß des 16. W eltkongresses erfor­
dert eine grundsätzliche Reflexion. Sie soll sich
nicht auf die Organisation, nicht auf die Diskus­
sion usw. beziehen. Sie soll auch nicht auf die
Frage nach dem Sinn und Unisinn eines W elt­
kongresses eingehen, obwohl vor Kongreßbeginn
Stimmen laut wurden, die grundsätzliche Ein­
wände gegen derartige M am m utveranstaltungen
vorbrachten. Diese Einwände — so läßt sich wohl
sagen — scheinen von der Konzeption und der
Organisation des Kongresses her weitgehend
entkräftet zu sein. Die Themen wurden unter
einem einheitlichen Generalthema konzentriert;
die Anzahl der V orträge wurde durch Themen-
und Q ualitätskontrolle auf ein sinnvolles Maß
reduziert; schließlich wurde durch die intensive
Vorbereitungsarbeit des Kongreßsekretariats,
dessen M itarbeiterinnen und M itarbeitern hier
herzlich zu danken ist, die Informationsmöglich­
keit so weit vorangetrieben, daß an die Stelle
von Vortragsmonologen der Dialog und die kri­
tische Diskussion ganz in  den Vordergrund rück­
ten. Dies alles sei vorwegbemerkt, auf dies alles
sei hier nicht mehr reflektiert.

All dem gegenüber soll die kritische Reflexion
das Fundament eines solchen und genau dieses
Kongresses selbst betreffen. Dieses Fundament
ist die Philosophie selbst, und zwar in ihrer Kon­
kretion und Organisation in dieser aktuellen Si­
tuation. Die Reflexion soll in Form zweier Fra­
gen erfolgen, die aufeinander aufgebaut sind:
1) W as ist „die" Philosophie, so wie sie sich im

Kongreß m anifestiert hat? 2) W as soll die Philo­
sophie in dieser Situation gegenüber den Forde­
rungen der W elt? W orin besteht so etwas wie
„Der philosophische Imperativ"? Es war dies
eine Formulierung, die der Referent als Kongreß­
them a vorgeschlagen hatte.

1. Die erste Frage: W as ist die Philosophie?
birgt bereits in der Formulierung verschiedene
Implikationen und Vorverständnisse. W as „ist"?,
das meint, was versteht „man" unter Philoso­
phie? Dabei bedeutet das „man“ entweder phi­
losophie-intern alle diejenigen, die sich selbst
als Philosophen verstehen und bezeichnen —
oder philosophie-extern die Außenstehenden, die
Gesellschaft, die Politiker und nicht zuletzt die
Journalisten, die über diesen Kongreß „der" Phi­
losophie berichten.

Im folgenden soll im Ausgang von den Kon­
greßdiskussionen eine Charakterisierung des je ­
weils leitenden V orverständnisses versucht w er­
den, um daraus eine spezifische Bestimmung des­
sen herauszuarbeiten, was heute als implizites
allgemeines Verständnis „der" Philosophie ange­
sehen werden könnte. Ein solches allgemeines
Verständnis, gesetzt es wird getroffen, liefert zu­
gleich die Kriterien der Verpflichtung und der
Aufgabe der Philosophie in der aktuellen Situa­
tion der Welt.

Zunächst lassen sich drei spezifische Zugänge
zu diesem intendienten allgemeinen Verständnis-
der Philosophie aufzeigen: ein menschheitsge­
schichtliches, ein soziologischer-philosophie-exter-
ner und ein philosophie-interner, der von der hi-
storischen-faktischen Gegebenheit „Philosophie"
ausgeht.

1.1 In menschheitsgeschichtlicher Sicht lassen
sich drei Konzeptionen von Philosophie unter­
scheiden, die, wenn man es so formulieren will,
in einem dialektischen Verhältnis zueinander
stehen.

1.1.1 Als erste ist die eurozentrische Konzep­
tion zu nennen. Sie kann intern oder extern ent­
wickelt werden. Die interne macht das klassi­
sche abendländische Philosophie-Selbstverständ­
nis aus: Philosophie ist danach als eine geistige
Emanzipation aus der W elt des Mythos und der
Religion entstanden: sie ist dabei getragen von
der Leitidee des Logos und der sich daraus ent­
wickelnden Rationalität europäischen Denkens:
Der Mensch ist als dessen Träger das zoon logon
echon, das animal rationale. Dieser Rationalitäts­
typ term iniert in der Idee der Wissenschaft,
aus der ihrerseits die neuzeitliche W elt Europas
entsteht mit moderner Wissenschaft, Forschung,
Industrie, Technik und den entscheidenden sozia­
len Phänomenen einer industriellen Gesellschaft.

H inter dieser Entwicklung steht die Idee der
Weltbeherrschung, die wissenschaftlich-techni­
sche Eroberung des W eltalls bis zur Kosmonautik,
die politisch-industrielle Eroberung der Erde zu­
nächst der Neuen W elt und dann der Dritten
Welt. Geschichtlichkeit und zeitliche Orientierung
auf die Zukunft hin, getragen von der Idee des
Fortschritts, sind dabei wesentlich, aber zugleich
auch die „Schübe" der Herrschaftssteigerung und
Herrschaftskonflikte.

1.1.2 Hiergegen ist eine andere These zu stel­
len, die zunächst außerhalb Europas geltend ge-
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macht wird, aber auch innereuropäisch zu finden
ist. Die eurozentrische Philosophie, so die Gegen­
these, ist aus gleichem Holz und vom gleichen
Geist, aus dem der W eltkapitalism us und der
W eltkolonialismus entsprungen sind. Er kennt
nur Eroberung und Unterdrückung des anderen.
Dies gilt nicht nur gegenüber den Menschen, sei
es europaintern, sei es extern, sondern auch ge­
genüber der N atur bis hin zur Umweltverschmut­
zung. Die Kritik gegenüber einem solchen vor­
geblickten rationalistisch-szientistischen und
technokratischen Denken sind Ausdruck der In-
sistenz auf das eigene menschliche Sein, gebun­
den an die und entsprungen aus der eigenen so­
zio-kulturellen Lebenswelt. Die Beziehungen hier­
für variieren: Ethnophilosophie, Sozio-, Kulturo-
philosophie odgl.

Philosophie ist nach dieser Konzeption zuletzt
Explikation einer jeweiligen W eltanschauung,
dargelegt in sprachlicher Form und vorgetragen
in Gestalt absoluter, dogmatischer Thesen, die
mehr oder minder systematisch gefügt und ge­
ordnet sind. Es ist klar, daß hierbei die dogma­
tische Gebundenheit an  die Ideologie jew eiliger
Kultur oder Gesellschaft fundamental ist, sei die­
se als Religion, als Mythos oder als Kultur- bzw.
als Parteiprogramm vorgegeben.

W enn man innerhalb der europäischen Philo­
sophie zwar auch schon entsprechende Ethno­
philosophie kennt, man denke nur an die vielen
philosophischen „Ismen", so kommt doch hier
stärkstes außereuropäisches Denken zum Tragen.
Man denke an die Rede von indischer, den asia­
tischen .neuerdings der „philosophie africaine",
der black philosophy, usw. W enn auch vielfach
unklar ist, welche Thesen im einzelnen vertre­
ten werden, so scheinen sie doch — und das gilt
heute weltweit — die Intention, fast möchte man



sagen die Sehnsucht zu implizieren nach einer
„philosophischen" Selbstidentifikationsfindung,
sei sie individuell, sei sie kollektiv. Auf diese
Tatsache hat Tsamalenga Ntumba hingewiesen.

1.1.3 Dieser bunten Vielfalt — fast möchte man
sagen — Bilderbuchphilosophie gegenüber kön­
nen grundsätzliche Einwände erhoben werden.
Vordergründig ist die Kritik an der äußeren Er­
scheinung; es ist ein Gemisch der verschieden­
sten Formen von Literatur, politischer und reli­
giöser Bekenntnisse bis hinüber zu folklorischen
Erscheinungen, wie sie sogar auf Kongressen
auftreten können, die sich als philosophisch be­
zeichnen.

Gegen diese philosophische Opposition gegen
das eurozentrische Denken ist wesentlich einzu­
wenden, daß es w eder eine deutsche Biologie
noch eine Bantu-Physik geben kann, w eder eine
kapitalistische Chemie noch eine sozialistische
Mathematik. Das gilt ebenso auch für die Philo­
sophie: wenn hier über die verschiedenen Kon­
zeptionen diskutiert wird, dann müssen diese da­
bei transzendiert werden. Und genau diese
Transzendenz ist „die" Philosophie. (Dabei sei
es zunächst dahingestellt, wie sie fundiert wird,
und ob der Mensch als eine „anima naturaliter
philosophica" angesehen wird, d. h. ob der

Mensch als solcher immer schon als Philosoph in
nuce angesehen wird — oder ob man der Mei­
nung ist, daß Philosophie -— wie W issenschaft —
bzw. das Philosophieren etwas ist, das erst in
der Geschichte sich als spezifische Form mensch­
lichen theoretischen Verhaltens und Arbeitens
entwickelt hat, wie es etwa analog der Fall ist
bei der Wissenschaft und der Technik.)

Diese transzendierende Einheitlichkeit und Uni­
versalität — so läßt sich aus den Kongreßdiskus­
sionen folgen — läßt sich in drei Thesen explizit
formulieren:

1. Es gibt universale Probleme, die als Themen
in aller W eltanschauung wie sog. Philisophien
als Themen anliegen. Indem w ir sie them atisie­
ren, setzen wir voraus, daß sie universal sind.
Ich nenne nur einige: etwa Gesetzlichkeit, Frei­
heit, Gerechtigkeit, Legitimation von Macht und
Gesellschaftsordnung.

2. Diese Thematisierung erfordert ein univer­
sales Medium, in dem sich der Dialog und die
Diskussion vollziehen: dies ist in einem forma­
len Sinn die Sprache als Universalsprache. Die­
ses Universale ist letzlich das Denken als Form
theoretischen Verhaltens überhaupt.

3. Dieses Denken aber vollzieht sich bzw. muß
sich vollziehen unter Vorgabe eines universalen
Regelschemas — oder wie man es nennen mag.
Aktuell sprechen wir hier von der Rationalität.
Es mag nicht von ungefähr kommen, daß dieses
Thema mit weitem Abstand am meisten Interesse
auf dem Kongreß gefunden hat.

Gerade die Diskussionen über die Rationali­
tä t auf allen drei Kongreßebenen haben gezeigt,
daß sie mehr ist als reine Logik im klassischen
wie im modernen Denken, mehr als Dialektik
oder sonstige Form einer Rationalität, spreche
man von mythischer, mystischer, östlicher, w est­
licher oder dialektischer Rationalität. Gerade in­
dem über dies alles diskutiert wurde, wird eine
alle diesen Formen gegenüber transzendente Ra­
tionalität als Bedingung der Möglichkeit heraus­
gesetzt und anerkannt. Gehau diese ist die Phi­
losophie. Sie ist allen Kultursystemen mit ihren
sog. Denkfixierungen wie allen Kulturbereichen
gegenüber transzendent.

1.2 Damit rückt eine zweite Bestimmungsmög­
lichkeit der Philosophie in den Blickpunkt. Sie
geht aus vom Gesamt moderner Kultur und ver­
sucht eine Abgrenzung gegenüber den benach­
barten Kulturdimensionen: es sind dies die W is­
senschaft, die Absolutdimension, für die die Be­
zeichnung „Ideologie" eingeführt werden soll,
die Literatur, prim är gegeben in der Dichtung,

und, allen dreien bzw. vieren vorangehend, die
Lebenswelt.

Im Vordergrund steht dabei zweifelsohne das
Verhältnis zu der W issenschaft bzw. den W issen­
schaften. Zweierlei scheint der Kongreß gezeigt
zu haben: zunächst ist so gut wie durchweg an­
erkannt, daß zwischen der Philosophie und den
Wissenschaften ein qualitativer Unterschied be­
steht. Das bedeutet, Philosophie ist keine W is­
senschaft, diese natürlich verstanden im Sinne
moderner Wissenschaft. Daß die Philosophie
nicht-wissenschaftlich ist, heißt aber nicht, daß
sie un-wesentlich

DeutlicH^lfaben' dies die Themenkreise Ratio­
nalität und Normenbegründung gezeigt. An ihnen
erwies sich nicht nur der Unterschied der Philo­
sophie gegenüber der Wissenschaft, sondern
auch gegenüber den anderen Dimensionen, voran
der Absolutdimension: W eltanschaulich-ideologi­
sche Letztbegründung ist immer dogmatisch und
damit unkritisch; aber sie muß es sein. Nur so
ist menschliches Leben möglich.

Wissenschaft — im modernen Sinne verstan­
den -— ist demgegenüber niemals Dogma. Es gibt
keinen wissenschaftlichen Glauben — wie es
auch keinen M ärtyrer der W issenschaft gibt. Für
eine wissenschaftliche Hypothese stirbt man

nicht, genausowenig wie für eine wissenschaft­
liche Tatsache. Sie wird sich durchsetzen: seit
Galilei s Kampf mit dem ideologischen Glauben
bis hin zur Abwehr gegenüber ideologischen
Evolutionstheorien und sonstigen biologischen
Konzeptionen gilt: Wissenschaftliche Aussagen
sind hypothetische Aussagen und leben aus sich.

Genau zwischen Ideologie und Wissenschaft
ist die Philosophie angesiedelt — ich sage aus­
drücklich „die" Philosophie, jenseits aller spezi­
fischen Bereiche der Philosophie wie auch jen­
seits aller dogmatischen Letztstandpunkte. Sie
befindet sich in einer A rt schwebenden Zustan­
des gegenüber dogmatischer Thetik ideologischer
Letztbegründung und wissenschaftlicher Hypo-
thetik moderner Wissenschaft. Die philosophi­
sche Aussage bewegt sich diesseits aller Dogma­
tik, aber jenseits aller empirischen Hypothetik.

Philosophie hat mit der Ideologie gemein, daß
für beide alle Probleme, vor allem Letztproble­
me, menschlichen Seins und menschlicher W elt
zu problem atisieren und zu beantw orten sind,
angefangen vom Gesetz bis hin zu Freiheit, Sinn
von W elt und Sein; gerade diese Probleme sind
für die W issenschaft transzendent.

Aufgabe der W issenschaft dagegen ist es, die
Phänomene der Lebenswelt in geschichtlicher
Tiefe und sozio-kultureller Breite aufzuzeigen —
wobei der Bereich der N atur mit eingeschlossen
ist. Indem W issenschaft kritisch aufzeigt und ihre
Aussagen hypothesiert, stellt sie im letzten jeg­
liche absolute Letztposition in Frage.

W ürden Sie, verehrter Gast, den Versuch machen,
alle Möglichkeiten auszuschöpfen,
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zusammenzustellen, so hätten Sie anders als in
herkömmlichen Lokalen asiatischer
Prägung genußreiche Beschäftigung über Jahre hinaus.
Aber sollte Ihr erster Besuch noch bevorstehen, so
dürfen Sie auch von ihm bereits Besonderes erwarten.
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In dieser Vorbestimmung ist jede Wissenschaft
der geborene Todfeind aller Diktatur, sei sie re­
ligiös, politisch oder sonstwie begründet.

Hier liegt wiederum die Philosophie dazwi­
schen. Sie verm ittelt — ich bin versucht, im Sin­
ne Hegelscher Terminologie zu sagen, sie media­
tisiert. Sie hinterfragt einerseits die aufgezeig­
ten Phänomene der Wissenschaft, angefangen
von Naturtatsachen bis hin zu sozialen Struktur-,
Regelungs-problemen, usw. Sie hinterfragt aber
zugleich dabei alle Letztpositionen: sie lockert
den Dogmatismus radikaler ideologischer Insi­
sterez und mediatisiert d. h. dialogisiert die ver­
schiedenen Leztpositionen. Indem sie die jeweils
gemeinsamen Vorgaben etwa mit der Dimension
des Grundes aufzeigt, läßt diese sie als Grund­
legungsletztmöglichkeiten ersehen.

So gesehen, lassen sich dogmatische Ideolo­
gien, die sich vielfach als Philosophie bezeich­
nen — nehmen wir Positivismus, Marxismus, Le­
bensphilosophie, Existenzialismus, aber auch son­
stige vorgeprägte Formen wie christliche, islami­
sche Philosophie — als mögliche Letzttheorien in
Analogie zur W issenschaft verstehen. .

Dadurch, daß diese verschiedenen Ideolo­
gien ihrerseits ihren jeweiligen „Sitz im Leben"
haben und durch dort herrschende Kräfte be­
stimmt und geprägt sind, greift die — an sich
theoretische Philosophie — wieder konkret ins
Leben ein. Sie tu t dies in vielfacher Weise:

1. vorweg in der Klärung der anliegenden
W örter, Begriffe und Phänomene,

2. im Aufzeigen des thematischen Hintergrun­
des mit dem jeweils leitenden Vorverständnis,

3. in der Vermittlung (Mediatisierung) der
Letztpositionen durch Vorgabe eines allen voran-
und zugrundeliegenden Bodens, um diesen von
Husserl geprägten Begriffe hier zu verwenden.

4. Dieser transzendente Boden ist die Letzt­
basis für das, was wir die gemeinsame Human­
welt nennen, der gegenüber alle W eltanschauung
bzw. Ideologie, möge sie sich auch Philosophie
nennen, nur Perspektivierung udgl. ausmacht.

Dieser Rückgang in die Lebenswelt führt zur
letzten Frage: der Frage nach der W irklichkeit
der Philosophie in der Lebenswelt.

1.3 W as ist konkret „die“ Philosophie, von der
allenthalben gesprochen wird, über die Behaup­
tungen aufgestellt, an die Forderungen gestellt
werden. Zwei Möglichkeiten einer Antwort bie­
ten sich an: einmal ist sie das Gesamt der Ideen,
dokumentiert in der Menge der entsprechenden
Publikationen in historischer Tiefe und them ati­
scher Breite. Doch Ideen sind Gedanken des bzw.
der Menschen. „Konkret" ist nur der philoso­
phierende Mensch, sei es als Individuum, sei es
in der Gruppe. Diese Gruppe ist heute noch mehr
oder minder — zumindest nach außen hin —
amorph. Trotzdem versteht sie sich irgendwie
als „wir Philosophen", etwa hier auf dem Kon­
greß. In Analoge zur Terminologie der W issen­
schaftswissenschaft möchte ich hier von der
„philosophic community" sprechen.

Fragt sich: W er gehört zu ihr? Und umgekehrt:
W ie konstituiert sie sich? Gerade in der aktuel­
len W eltsituation. Eine solche Frage wird mit
ziemlicher Sicherheit von den meisten, die sich
im genannten Sinn als Philosophen verstehen,
abgelehnt. Denn die Antwort kann nur in die
Richtung einer Professionalisierung führen. Was
hier für den W issenschaftler selbstverständlich
ist, ist für den vorgeblichen Philosophen V errat
an der Sache. Dies gilt um so mehr, als man da­
bei meist an eine Bindung an Institutionen odgl.
denkt.



Eine Charakterisierung des Philosophen etwa
in dem Sinne, er sei derjenige Mensch, der das
Denken, vielleicht sogar das kritische Denken,
zum Beruf macht, ist zwar erbaulich, aber gibt
kein feststellbares Kriterium ab. W arum sollte
man hier nicht auch wie bei den W issenschaft­
lern folgendes feststellbare Kriterium aufstellen:
„Philosoph ist bzw. als Philosoph anzusehen und
anzuerkennen ist derjenige, der in einer als phi­
losophisch anerkannten Zeitschrift innerhalb von
zwei Jahren publiziert bzw. in den beiden letz­
ten Jahren mindestens eine A rbeit publiziert
hat.“

Eine solche Bestimmung ist gewiß äußerlich.
Aber sie gibt einmal eine gewisse handfeste
Handhabe zur faktischen Feststellung. Und sie
bedeutet noch mehr: sie dokumentiert, daß der
so professionalisierte Forscher am philosophi­
schen Arbeitsprozeß teilhat und sich hierbei ent­
sprechend qualifiziert.

Wenn, wie Aristoteles betont, zur Forschung
auch die in der Forschung fundierte Lehre ge­
hört, dann gehört auch der Lehrer zu diesem Ar­
beitsprozeß.

Dieser Arbeitsprozeß m anifestiert so die spe­
zifische Arbeits- und Forschungsweise, wie sie
in den einzelnen Aspekten zuvor genannt wur­
den, und wie sie sich spezifisch von den A ktivi­
täten der zuvor genannten Nachbereiche unter­
scheiden: der Philosoph unterscheidet sich in sei­
nem freischwebenden schöpferischen W erk so
vom Literaten, vom Dogmatiker in seinen ver­
schiedenen weltanschaulich geprägten und ge­
bundenen Aktivitäten, vom W issenschaftler in
seiner spezifischen Forschungsarbeit, an der Er­
stellung wissenschaftlicher Aussage, aber auch
vom normalen Menschen in seiner unreflekti-
schen Lebenswelteinstellung und Lebenswelt­
aktivität.

Eine solche Differenzierung scheint erforder­
lich, um die philosophische A rbeit philosophie­
intern wie philosophieextern zu fundieren und
sie gegen die Allerweltsrede von der „Philoso­
phie" abzugrenzen. Die eigene Arbeit in der
Kongreßvorbereitung hat eine solche Notwendig­
keit immer wieder vor Augen geführt: man neh­
me die Vielfalt der angebotenen M anuskripte;
keine ernsthafte Wissenschaft, welchen Bereiches
auch immer, w äre mit solchem M aterial belastet
worden. Umgekehrt gäbe es dann auch kein der­
artiges Reden übereinander mehr, bei dem man
sich gegenseitig als Dschungelphilosoph o. ä. be­
zeichnen kann. Das gilt aber auch nach außen
hin, voran gegenüber der konkreten Öffentlich­
keit, etwa den Journalisten, die immer wieder
fragen, was das denn sei, das Philosophieren.
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Es zeigt sich dabei zunächst eine A rt Paradox:
während die dokumentierte philosophische A r­
beit das professionalisierte Sein als Philosoph
konstituierte, soll hier um gekehrt die — mehr
oder minder äußerliche — Zugehörigkeit zur Or­
ganisation das Sein als Philosophie bestimmen.

Damit kommen wir zu einem, vielleicht dem
zentralen Problem „der" Philosophie in der ak­
tuellen Situation: dem Verhältnis der philosophie
Community zur Organisation. Das bedeutet dar­
über hinaus, konkret gesprochen, letztlich das
Verhältnis der „philosophic community" zur FISP.
Dieses Verhältnis ließe sich sowohl unter dem
Aspekt der Repräsentanz der Philosophie durch
die FISP wie vor allem hinsichtlich der Fundie­
rung der FISP in der „philosophic community"
untersuchen.

Es ist hier nicht der Ort, diese komplexe Frage
nach den verschiedenen Aspekten hin zu analy­
sieren und evtl, auch zu klären; dazu ist es im
Augenblick zu früh. Es scheint aber doch sinn­
voll und notwendig, den Problemkomplex unter
dem Aspekt der Aufgabe der Philosophie einmal
anzureißen. Damit komme ich zur zweiten Frage.

2. Die Frage nach der Aufgabe der Philosophie
in der aktuellen Situation der W elt stellt sich
konkret der „philosophic community". Dabei is t
es dann eine w eitere Frage, ob sie für diese als
solche gilt oder in Gestalt der FISP. Unabhängig
von der Antwort auf diese Frage gilt für die
philosophische Arbeit grundsätzlich: Fundament
ist die philosophische Arbeit in der Form der
theoretischen Forschung, wie sie zuvor in ihren
verschiedenen Ansätzen und Stufen aufgezeigt
worden war, unabhängig von jeder Organisation
bzw. einer solchen überhaupt.

Die philosophische A rbeit und damit ihre Auf­
gabe besteht damit nicht im Deklarieren für und

gegen, was auch immer, auch nicht im Demon­
strieren und im Mitmarschieren. Philosophische
Arbeit ist theoretische Aktivität, die aller Praxis
und Organisation vorausgeht. Eine analog, wenn
auch nicht mit jener A ntithetik identische, Ge­
gensätzlichkeit zeigt sich auch in der Konzeption
der FISP: die eine sieht in ihr ausschließlich eine
reine Organisation. Als solche ist sie eine Funk­
tionsinstanz mit entsprechenden Aufgaben, etwa
der Kontaktvermittlung auf verschiedenen Ebe­
nen, national, regional, international. Eine spe­
zifische Funktion ist die Organisation entspre­
chender Kongresse, nicht zuletzt der W eltkon­
gresse.

Dagegen steht die Forderung des Engagements:
Die FISP ist die Gemeinschaft der Philosophen;
als solche ist sie W ahrerin der W ahrheit, H üte­
rin der Freiheit, Gerechtigkeit usw. Für alles
dies muß man auch öffentlich eintreten. Es ist
auch hier, wie zuvor nicht der Ort, auf diese
Kontroverse einzugehen. Hier kann nur darauf
hingewiesen werden, weil sie gesehen werden
muß.

Unabhängig von aller dieser Grundsatzdiskus­
sion in ihrem Für und Wider, unabhängig auch
von der Frage der Organisationsdiskussion, sei­
en mir zum Schluß einige grundsätzliche Be­
merkungen für zukünftige A rbeit gestattet.

1. Da ist zunächst die funktionale Frage der
Organisation:

1.1 Ich würde meinen, es sollte gelingen, alle
philosophischen Gruppierungen der W elt in
einen organisatorischen Verbund zusammenzu­
bringen.

1.2 Ferner: man mag über Sinn und Möglich­
keit der philosophischen Kongresse unterschied­
licher Meinung sein, man sollte dabei jedoch be-
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denken, daß Kongresse — wie ihr Name be­
sagt — nicht notwendig neue Erkenntnisse odgl.
bringen müssen. Sie sind primär Orte der Be­
gegnung und der persönlichen Diskussion. Ge­
rade hierin sehe ich, der eben einen W eltkon­
greß hinter sich gebracht hat, dessen w esentli­
che und entscheidende Bedeutung. Ein W eltkon­
greß der Philosophie ist nicht schlicht, erlauben
Sie mir diese Phrase, der Ort, an  dem „der W elt­
geist unm ittelbar anwest". Kongresse sind Orte
der Vermittlung und des geistigen Informations­
flusses zwischen philosophierenden Menschen.

2. Damit komme ich zur zweiten Aufgabe: es
ist Zeit, das philosophische Informationsgesche­
hen zu aktivieren und intensivieren. Auch die
Philosophie bzw. die „philosophic community"
muß heute am Informationsfortschritt partizipieren.
W ar in der Geistesgeschichte die Schrift ein erster
Schritt, der Buchdruck ein zweiter, die Zeitschrift
der dritte — die erste philosophische Zeitschrift
„Heumanns Acta philosophorum" erschien 1827,
so ist die com puterunterstützte Informations-Ver­
mittlung der vierte und aktuelle Schritt. Ansätze
finden sich weltweit; der Düsseldorfer Anteil
wurde auf dem Kongreß vorgestellt. Hoffen wir,
daß in nicht zu ferner Zeit — vielleicht durch die
Vermittlung der FISP ein w eltw eiter Verbund
funktioniert. In diesen müßten auch die anderen
Medien einbezogen werden, wie Buch, Zeitschrift,
usw.

W iew eit dabei neue Medien und Formen für
die philosophische A rbeit geschaffen werden
können, darüber steht unser W issen erst im
Anfang: ich denke nur an Datenbanken, W ort­
thesauren, neuartige Formen von Lexika, usw.
Und noch eine Schlüsselbemerkung: Zu der In­
formation gehört letztlich auch die Ausbildung;
auch hier müßte eine internationale Standardvor­
gabe evtl, in Form inform ationsorientierter Lehr­
bücher, erstellt werden. Diese pädagogische A r­
beit sollte nicht nur international allgemein sein,
sondern auch bestimmte, etwa regionale, Schwer­
punkte haben.

3. Damit w äre ein entscheidender Schritt für
die philosophische Arbeit selbst geschaffen: es
waren immer wieder aktuelle Schlagworte ge­
nannt worden, wie Freiheit, Frieden, Gerechtig­
keit, usw. Eine der wesentlichen Ursachen der
Gegensätzlichkeiten, auch praktischer gesell­
schaftlicher politischer N atur besteht in der Di­
vergenz der jeweiligen leitenden Konzeptionen
und der daraus resultierenden terminologischen
Sprachverwirrung. Es ist dies ein uraltes Fak­
tum, dessen Beseitigung man immer wieder ver­
sucht. Hier muß gearbeitet, müssen philosophi­
sche Brücken geschaffen werden, -so wie sie zuvor
bei der Diskussion der verschiedenen Letztposi­
tionen angedeutet wurden. Soviel mir bekannt
ist, hatte die UNESCO diesbezügliche U ntersu­
chungen gestartet, aber anscheinend alle wieder
ad acta gelegt. Ich bin der Meinung, sie sollten
nicht nur, sondern müssen wieder aufgegriffen
werden. Die Computerunterstützung wird hier
helfen.

4. Die Möglichkeit eines internationalen For­
schungsinstituts in Erwägung zu ziehen, mag
heute noch als eine A rt Utopie erscheinen. Aber
erst die könnte die Basis schaffen für die orga­
nisierte philosophische Forschungsarbeit und die

Aus der Düsseldorfer
Jokologie-Sammlung

Alles Gescheite ist schon einmal
durchdacht worden,
man muß nur versuchen,
es noch einmal zu denken.

Goethe

Unter die größten Entdeckungen,
auf die der menschliche V erstand
in neuester Zeit gefallen ist,
gehört wohl die Kunst,
Bücher zu beurteilen,
ohne sie gelesen zu haben.

Lichtenberg

W as vernünftig ist, das ist wirklich;
und was wirklich ist, das ist vernünftig.

Hegel

Es gibt zwei gefährliche Abwege: die
Vernunft schlechthin abzulegen und außer
der Vernunft nichts anzuerkennen.

Blaise Pascal

Diskussion, die dazu alle Freiheiten impliziert,
die für eine sinnvolle und adäquate Lösung der
Probleme notwendig ist.

5. Diese Diskussion ist eine Aufgabe, die den
philosophieinternen Bereich überschreitet und in
die gesellschaftliche Praxis der aktuellen W elt
hineingreift. Daß Praxis überall geschieht, in
Gesellschaft, in Politik, im Für und W ider ge­
sellschaftlicher Gruppen ist Tatsache. W as bei
allen diesen Auseinandersetzungen, voran den
politischen, meist fehlt, ist Klarheit, Klarheit der
Argumentation, Klarheit über das Was, das
W arum und das Wozu. Aber Praxis ohne Theorie
ist blind. Blindheit, geistige und menschliche
Blindheit, ist heute eine weltweite Krankheit,
fast möchte man sagen Seuche. Sie ist bedrük-
kender als jegliche Form somatischer Blindheit
bzw. Krankheit.

An der Beseitigung somatischer, wirtschaftli­
cher Schäden arbeiten alle Mitglieder der UNO.
Für die geistige Dimension — trotz aller Arbeit
etwa der UNESCO -—• geschieht nichts. Es fehlt
an Grundsatzorientierung. H ier w äre meiner
Meinung nach eine Aufgabe für philosophische
Arbeit in der UNO: eine Kommission zur Klä­
rung zentraler gesellschaftlicher Grundbegriffe
und -ideen, wie die zuvor genannten zu schaffen.

6. Doch — und damit komme ich zum 6. und
letzten Punkt — die Aufgabe „der" Philosophie
in der aktuellen W elt besteht nicht schlechthin
darin, als „ancilla societatis" zu fungieren. Dies
w äre eine traurige Fortsetzung des Sklavenda­
seins der Philosphie, angefangen von der Funk­
tion als „ancilla theologiç^/über die einer „an­
cilla scientiae" nun zu einer „ancilla societatis".
Philosophie ist als Arbeit Forschung spezifischer
W eise; sie wird getragen primär vom jeweils
einzelnen. In dieser Hinsicht, so scheint es, steht
die kreative philosophische Forschungsarbeit
wohl näher der personalen kreativen A rbeit des
Literaten als der unpersonalen des W issenschaft­
lers im Team. Aufgabe der „philosophic commu­
nity" ist dabei auch, dafür Sorge zu tragen, daß

Manfred Funke (Hrsg.)
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die Freiheit der Forschung garantiert wird. Ge­
rade damit vereinigen sich Theorie und Praxis,
konkret exemplifiziert am Phänomen Freiheit.

Ich komme zum Schluß. Ich möchte schließen
mit einer Umformulierung einer Ihnen nicht
ganz unbekannten These: Die Philosophen haben
die W elt verschieden in terpretiert; es kommt
darauf an, sie zu verändern. Der erste Satz
spricht ein Faktum aus, das auch heute besteht
— und zu einem guten Teil w eiter bestehen blei­
ben wird. Der zweite ist ein Postulat, welches —
das muß gesagt werden — in seiner Formulie­
rung zwar faszinierend, in seiner W irklichkeit
aber blind und damit sinnlos d. h. unmenschlich
ist. Praxis, vor allem eine, die ändern oder gar
revolutionär sein will, bedarf des W issens um
das Was, das W arum und das Wozu. Dies aber
aufzuzeigen, die Voraussetzungen, die Phänome­
ne, die Folgen, vor allem in den Grundanliegen,
wie sie in den zuvor genannten Begriffen ge­
nannt wurden, ist Anliegen und Aufgabe der Phi­
losophie, konkret der „philosophic community".
Die aber sind, verehrte Anwesende, wir, die wir
die Freude hatten, an diesem Kongreß teilge­
nommen zu haben.

Als Präsident des Kongresses danke ich Ihnen,
ich wünsche „gute Heimfahrt" und wünsche uns
allen guten Erfolg in unserer gemeinsamen Ar­
beit als Mitglied der „philosophic community".
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